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Markus + Renate + Anne +
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Joy the Dog.
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„Die Flucht nach Mianshan“ beschreibt ein China in der nahen
Zukunft. Die Vision des Autors über die Zukunft des Landes ist
nicht unrealistisch, denn ein Teil davon existiert bereits. Xi
Jinping legte bereits in der heutigen Zeit den Grundstein zur
technischen Totalüberwachung und Erziehung seines Volkes. Das
China, in das Michael Bergmann in diesem Roman reist, hat dieses
System inzwischen ausgebaut und perfektioniert.



China ist zudem an der Weltspitze angekommen - wirtschaftlich,
politisch und kulturell. Ob dies wirklich passiert, wird erst die
Zukunft zeigen. Aber wir sehen in der heutigen Zeit schon den
möglichen Beginn des beschriebenen chinesischen Zeitalters.








Der Anschlag von Berlin





Michael Bergmann, Student der
Technischen Universität in Berlin, saß in der Mensa Hardenberg
Straße und hörte sich die aktuellen Nachrichten über einen Podcast
an. Michael war ein junger unscheinbarer Student Anfang zwanzig,
etwa 170 cm groß und von leicht stämmiger Statur. Er hatte braunes
Haar und die ersten Geheimratsecken waren bereits zu sehen. Michael
studierte im letzten Semester Sicherheitstechnik und war auf den
Einsatz von biometrischen Merkmalen spezialisiert.





Über das neue System aus China war er
begeistert, die derzeitige liberale Politik in Deutschland lehnte
er dagegen ab. Seiner Ansicht nach war sie die Ursache für
Unordnung, die Radikalisierung diverser Gruppierungen und das
Erstarken der Neurechten. Daher freute er sich über die
Fortschritte in China und den Beginn des chinesischen Zeitalters.
Damit verband der junge, idealistische Mann die Hoffnung, dass
dieser Zeitgeist in Deutschland immer mehr Anhänger finden würde
und Teile des Systems in Deutschland eingeführt würden. Er gehörte
aber nicht zu den blinden Anhängern, die alles guthießen, was in
China passierte. Den Umgang mit Minderheiten sowie die Zensur und
die Verfolgung von Andersdenkenden lehnte er offen und entschieden
ab. Michael zählte die Monate, bis er mit seinem Studium fertig
sein würde und die Universität verlassen konnte. Die unzähligen
Auseinandersetzungen zwischen allen möglichen Gruppierungen
bestärkten seine Ansicht, dass es Zeit war zu gehen. Der Podcast
war zu Ende. Michael nahm die Kopfhörer heraus und öffnete die
Seite „Vereinigtes China – Ein Leitfaden für
Besucher“ auf seinem Laptop. Er klickte auf das
eingestellte Video und war fasziniert über den Erklärungs- und
Imagefilm. Insbesondere der Teil mit der „Ordnung in der
Gesellschaft“ bestärkte ihn darin, dass China sein
Gesellschaftsmodell exportieren müsste. In den deutschen Medien
wurde bereits heftig darüber diskutiert, ob nicht mehr Überwachung
und Erziehung durch den Staat für das Allgemeinwohl besser wäre.





Das Smartphone ertönte. Eine Nachricht
über die App Waibu China Germany kündigte sich an.
WhatsApp hatte Michael schon lange gelöscht und war umgestiegen auf
einen chinesischen Messenger. Michael zog das Smartphone aus der
Jacke und entsperrte das Display. Es war eine Nachricht von der
Gruppe der „Deutsch-Chinesischen-Freundschaft“. Die
Nachricht appellierte an alle, umgehend in die Vereinsräume am
Platz des glückseligen Pandas zu kommen. Michaels Herz fing
an zu pochen. Er eilte los und lief von der Mensa aus direkt die
Straße hoch zum Platz, wo sich das Vereinsheim befand. Früher
nannten sie ihn Ernst-Reuter-Platz und das Vereinsheim war eine
deutsche Gaststätte mit dem Namen Schweinske. Die
Umbenennung war nach der Sanierung des Platzes durch einen
chinesischen Investor erfolgt und stellte ein beliebtes Motiv bei
Reisenden aus China dar. In der Mitte des Kreisverkehrs war die
Figur eines strahlenden Pandas installiert worden. Die Aufregung
darüber seinerzeit hatte der junge Student nicht verstanden, freute
er sich doch vielmehr über den frischen Wind, der aus dem Osten
kam.



Durch den Verein war Michael mit dem
Land und seinen Leuten vertraut geworden und hatte sehr viele
Studierende aus China kennengelernt. Im Laufe der Zeit hatte er
deshalb begonnen, einige typisch chinesische Standpunkte zu
vertreten und sah somit in China nicht das Böse, wie viele andere
in Deutschland, sondern das Positive. Im Gegensatz zu vielen
anderen im Verein verteidigte er aber regelmäßig das liberale
demokratische Modell. Michael war oftmals verwundert, dass es
gerade Deutsche waren, die keine anderen Meinungen hören wollten,
im Gegensatz zu chinesischen Staatsbürgern, die nach Deutschland
kamen und die Meinungsfreiheit hier schätzten. Der Verein gab ihm
den Spitznamen des „demokratischen Chinesen“, und durch seine
ausgleichende Art war er sehr beliebt geworden. Das rührte daher,
dass er nie laut und stark seine Meinung vertrat. Dies tat er im
Hintergrund und immer nur in persönlichen Gesprächen und in
vertrauter Umgebung. Michael hatte sich dadurch Anerkennung
erworben und konnte so seinen nicht gerade gängigen Standpunkt
vertreten, ohne dass sich Mitglieder deshalb abwenden wollten.
Seine Meinung zu heiklen Themen war oft gefragt und er wurde
gehört.



Auf halber Strecke klingelte das Telefon
und Michael hob ab. »Michael, die Lage spitzt sich bedrohlich zu!
Seit Nachrichten im Umlauf sind, dass die Umbenennung der
Universität in Kürze bekannt gegeben werden soll, ist hier der
Teufel los! Direkt am Platz hat sich spontan eine Demonstration
gebildet. Unser Vereinsheim ist das Ziel von Radikalen. Komm
schnell, wenn du noch reinkommen willst, damit wir anstoßen
können!



Die Vorsitzende hat entschieden, in zehn
Minuten die Türe zu verschließen.«



Michael lief und bereits von Weitem sah
er, wie immer mehr Demonstranten auf den Platz strömten und wild
drauflos schrien.



Vorsichtshalber gab er sich nicht als
Vereinsmitglied aus und bahnte sich so seinen Weg durch die Menge.
Andere, die ihre Mitgliedschaft offen zeigten, wurden auf den Weg
zum Eingang des Vereinsheimes geschubst und wüst beschimpft.
Michael brachte das Verhalten der Demonstranten innerlich in
Wallung, weswegen er die Universität und die Stadt verfluchte. Die
Situation wurde immer heikler. Michael traf im Pulk auf
Vereinsmitglieder, die voller Panik waren und vor Angst zitterten.
Beherzt ging er nun voran und die anderen folgten ihm. Kurz darauf
standen sie auf der kleinen Treppe, die zum Eingang des
Vereinsheimes hinaufführte. Am Fuß stand der private
Sicherheitsdienst des Vereines und hielt den Mob davon ab, auf die
Treppe zu gelangen und das Vereinsheim zu stürmen. Michael und die
anderen, die es geschafft hatten, drehten sich um und standen einer
wütenden Menge gegenüber. Michaels Blick schweifte von links nach
rechts.



Von allen Seiten kamen Demonstranten,
mal waren sie für, mal gegen China. Für die Vereinsmitglieder, die
auf der Treppe ihres Vereinsheimes standen und vom
Treppenhausfenster hinaussahen, wurde die Situation immer
bedrückender. Vom Hauptgebäude der Universität, aus der Richtung
der Deutschen Oper und vom Berliner Zoo aus versammelten sich
Gegner und Befürworter der Umbenennung der Universität und hatten
nun den kompletten Platz eingenommen.





Autos mussten stehenbleiben; die Fahrer
stiegen wütend aus und riefen nach der Polizei. Nun waren Sirenen
zu hören… Erleichterung unter den Mitgliedern machte sich breit…
Michael sah nun, wie eine Gruppe chinesischer Studierende vom
Hardenberg Platz in Richtung des Vereinshauses lief und scheinbar
noch nicht registriert hatte, was auf dem Platz vor sich
ging.





Michael und die anderen auf der Treppe
gerieten in Panik und befürchteten das Schlimmste. Sie riefen ihre
Mitglieder an und brüllten in ihre Smartphones, dass sie sofort
verschwinden sollten! Doch es war zu spät. Unter die Demonstranten
hatten sich Rechte gemischt. Als diese die chinesischen
Studierenden sahen, rannten sie umgehend auf sie zu und stießen sie
zu Boden. Michael und den anderen stockte der Atem. Die Rechten
traten nun auf die zu Boden geworfenen Chinesen ein und schrien
fremdenfeindliche Parolen. Offensichtliche Linke sahen die
Gewalttäter und kamen der Gruppe zu Hilfe. Die Rechten flüchteten
daraufhin und den misshandelten Chinesen wurde wieder auf die Füße
geholfen. Unter Schock stehend suchten sie umgehend das
Weite.



Michael fiel nun eine Person auf, die
alles aus sicherer Entfernung filmte. Wer er oder sie war, konnte
er nicht erkennen. Die Person schaute zu ihnen herüber, machte
Handzeichen und drehte sich dann um und ging. Michael bildete sich
ein, dass der Mann hinter ihm die Zeichen erwiderte. In dem Moment,
als er sich umdrehen wollte um zu schauen, wer von den Anwesenden
im Kontakt mit der filmenden Person war, wurde die Haustür des
Vereinsheimes geöffnet.



Alle wurden aufgefordert, sofort die
Treppe zu verlassen.





Die Tür des Heimes ging hinter ihnen
wieder zu und wurde verschlossen. Michael und die anderen betraten
geschockt den Raum und waren nicht fähig, etwas zu sagen. Auf
einmal krachte es und alle im Raum sahen zur Tür und mussten
registrieren, dass Demonstranten die Scheiben mit Pflastersteinen
bewarfen. Der Sicherheitsdienst suchte das Weite und die
Vereinsmitglieder waren dem Mob ausgeliefert. Dadurch, dass das
jetzige Vereinsheim vorher ein Restaurant gewesen war, gab es auf
einer Seite keine Mauern, die sie schützen konnten. Die ganze Front
war eine einzige Glasscheibe und würde nicht lange halten. Die
Vereinsmitglieder hofften nun inständig, dass endlich die Polizei
kommen und für Ordnung sorgen würde. Die Menge war außer sich und
brüllte, dass die chinesische Regierung aus Berlin verschwinden
solle. Mehrere Fahrzeuge der Polizei kamen von allen Seiten und
eine ganze Heerschar an Polizisten kesselte nun die
Demonstrierenden ein und versuchte, für Ordnung zu sorgen.



Die Leiterin und Vorsitzende des
Vereines der Deutsch-Chinesischen Freundschaft betrat nun den
Gastraum: »Hallo, liebe Mitglieder! Ich freue mich aufrichtig, Sie
in unseren Räumen willkommen heißen zu dürfen! Besonders, dass Sie
sich von den Turbulenzen hier nicht haben abhalten lassen, die
Fahne der Deutsch-Chinesischen Freundschaft standhaft hochzuhalten.
Ich lade Sie nun herzlich dazu ein, mir in die hinteren Räume zu
folgen. Dort steht alles bereit, um die großartigen Neuigkeiten zu
feiern!« Die Gruppe verließ den Gastraum und folgte ihr dankbar.
Michael ging als Letztes und zuckte zusammen, als der nächste
Pflasterstein gegen die Fassade geschleudert wurde. Eine weitere
Scheibe wurde getroffen und Teile davon splitterten. Michael folgte
nun den anderen in die hinteren Räume und lenkte sich mit Sekt und
Häppchen ab. Eine surreale Atmosphäre entstand. Vor der Tür war die
Demonstration in vollem Gange, während drinnen alle so taten, als
wäre nichts passiert. Es wurde über vereinsinterne Neuigkeiten
geredet und auf die baldige Umbenennung der Technischen Universität
angestoßen. Einige zeigten sich jedoch besorgt, was werden würde,
wenn im nächsten Schritt die Universität unter der Verwaltung
Pekings stehen würde. Die feiernden Vereinsmitglieder zuckten
zusammen, als ein lauter Knall nach hinten drang. Vielen wurde es
nun wirklich zu gefährlich und daher beschloss die Vorsitzende, die
Zusammenkunft zu beenden.



Eine Diskussion entbrannte, ob alle über
den Vordereingang hinausgelangen sollten. Die gute Stimmung kippte
daraufhin in blankes Entsetzen, als auch die letzten Optimisten
realisierten, in welche Lage sie sich gebracht hatten. Die
Vorsitzende beruhigte die Anwesenden und bat sie zum Hinterausgang.
Der Tross bewegte sich nun vom hinteren Gastraum zu einer Tür auf
der Rückseite des Gebäudes. Nachdem die Vorsitzende den Schlüssel
dort umgedreht und es „Klack“ gemacht hatte, machte
sich Erleichterung breit. Die Vorsitzende drückte nun gegen die
Tür, um sie zu öffnen. Es ging nicht. Sie versuchte es mehrmals,
aber die Tür bewegte sich nur ein paar Zentimeter nach außen. Die
Gruppe war verwundert und fing an zu diskutieren, was das alles zu
bedeuten hätte. Die Vorsitzende probierte es immer und immer
wieder, bis sie erkennen musste, dass jemand von der anderen Seite
die Tür mit irgendetwas blockierte. Alle sahen sich nun verwundert
bis entsetzt an.



»Michael, kannst du bitte nach vorne
gehen? Mal prüfen, ob sich die Lage beruhigt hat? Hat die Polizei
alles unter Kontrolle?« Die Vorsitzende gab diese Anweisung
sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren. Michael tat, wie
geheißen, und ging nach vorne in der Hoffnung, dass der Spuk vorbei
wäre. Als er den vorderen Gastraum betrat musste er erkennen, dass
die Scheibe derart viele Sprünge und Risse hatte, dass diese
jederzeit zusammenbrechen konnte. Auch hatte sich die Menge weder
beruhigt, noch wurde die Anzahl der Demonstranten und
Gegendemonstranten geringer. Die Polizei war offensichtlich
überfordert und versuchte verzweifelt, die Lage zu beruhigen.
Michael erschauderte, als er die lauten Schreie, die Wut und die
Beleidigungen hörte. Er realisierte, dass die Gruppe gefangen war
und es keine Chance gab, unversehrt über den Eingang das
Vereinsgebäude zu verlassen. Er drehte sich um und wollte zurück zu
den anderen Vereinsmitgliedern. Da fiel ihm auf, dass ein Rucksack
an der Garderobe hing. Michael war sich sicher, dass ihn jemand
vergessen hatte und machte sich auf den Weg, ihn zu holen.



»MICHAEL! Was ist denn los?! Wo bleibst
du, verdammt?!«, schrie die Vorsitzende verzweifelt. Michael lief
wieder nach hinten zu den anderen. Er rief:



»Es ist nicht mehr möglich, das Gebäude
zu verlassen!« Daraufhin kam ein panikerfüllter Schrei aus der
aufgebrachten Menge:



»Wir sind eingeschlossen!«



»Leute beruhigt euch, es ist doch nur
eine Frage der Zeit, bis die Polizei wieder alles unter Kontrolle
hat! Alles wird schon gut! Beruhigt euch doch bitte!«, versuchte
ein anderer, die Hysterie zu dämpfen. In diesem Moment knallte
etwas auf dem Platz und die Wucht war so stark, dass die Gläser im
Gastraum klirrten. Es war so laut, dass die Gruppe es vernehmen
konnte und erstarrte.



Der Rucksack, dachte sich Michael, jemand hat ihn
vergessen. Er sah sich um, aber alle hatten auf dem Rücken den
typischen Vereinsrucksack und scheinbar vermisste ihn niemand. Die
Gruppe war ratlos, was sie jetzt tun sollte.



Gerade als Michael darauf hinweisen
wollte, sagte einer der Anwesenden ganz aufgeregt und mit einem
hoffnungsvollen Gesicht:



»Moment, es gibt noch einen Weg heraus!
Ein Freund arbeitete hier, als es noch das Restaurant war. In der
Küche ist eine Falltür eingelassen um in den Keller zu gelangen.
Von dort aus gibt es eine Luke zur Straße hinauf. Die Lebensmittel
für die Küche wurden so in die Küche gebracht. Kommt!«





Die Gruppe ging in die Küche und alle
waren erleichtert, als sie die Falltür sahen. Sie öffneten diese
und einer nach dem anderen ging die Treppen hinunter in den Keller.
Als alle unten waren und die Luke sahen, machte sich Erleichterung
breit. Einer nach dem anderen stieg durch die Luke ins Freie. Als
alle auf der hinteren Seite des Gebäudes wieder an der frischen
Luft waren, lief jeder sofort in die Richtung des Berliner Zoos.
Hubschrauber kreisten inzwischen am Himmel und ein Großaufgebot an
Polizei war auf dem Platz eingetroffen. Michael lief vom Hinterhof
direkt auf die Schillerstraße, um von dort aus auf kurzem Weg zur
Hardenberg Straße zu gelangen. Er wollte sehen, wie sich die
polarisierenden Lager entwickelt hatten. Unglaublich, was
hier los ist! Inzwischen war auch das Fernsehen vor Ort und
berichtete über den Konflikt. Mehrere Übertragungswagen von
diversen Fernsehsendern aus China und aus Deutschland berichteten
live. Michael war es dann doch zu viel und er ging die Straße
hinunter. Als er auf der Höhe des Steinplatzes angekommen war,
konnte er nicht mehr. Keuchend und zitternd kam er zum Stehen,
beugte sich mit den Händen auf den Knien nach vorne und atmete tief
ein und aus, um sich zu beruhigen.



Als Michael sich nach einer Minute
wieder im Griff hatte beschloss er, zum Kurfürstendamm zu laufen,
um ein wenig auf andere Gedanken zu kommen. Er stand nun wieder
aufrecht und sah in Richtung Platz des glücklichen Pandas hinauf…
Was er dann sehen und hören musste, ließ ihn an seinen Augen und
Ohren zweifeln: Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch die Straße,
eine große Rauchwolke stieg in Sekundenschnelle zum Himmel empor!
Teile wurden durch die Gegend geschleudert und zerstörten Autos und
Gebäude, die in der Nähe waren! Michael konnte sich nicht bewegen
und stand wie angewurzelt da, nicht glauben wollend, was geschehen
war. Viele Menschen liefen nun voller Panik in seine Richtung.
Einer packte ihm am Arm:





»Eine Bombe ist detoniert! Flieh! Hier
ist niemand mehr sicher!« Michaels Schockstarre löste sich. Er
rannte die Hardenberg Straße hinunter und steuerte direkt auf den
U-Bahn-Eingang zu. Rannte die Treppen runter zum Gleis und schaffte
es noch durch die offene Türe, ehe sie schloss. Die U-Bahn fuhr los
und Michael setzte sich erleichtert hin. Er wollte nur noch weg aus
diesem Krisenherd und zu seinen Eltern nach Hermsdorf, wo er sich
sicher fühlen würde.



Etwa 45 Minuten später sah er bereits seine Mutter
am Hauseingang auf ihn wartend.



»Mein Junge…!« brachte sie unter Tränen
hervor.





»Mein lieber Junge!« Sie drückte ihn ganz fest an
sich, als er die Schwelle betrat. Im Wohnzimmer traf Michael auf
seinen Vater, der mürrisch vor dem Fernseher saß.



Als Michael den Raum betrat, machte er
den Fernseher aus, ging zu ihm und drückte ihn ebenfalls innig an
sich.



»Ich bin so unglaublich glücklich, dass
dir nichts passiert ist! Wir waren ja außer uns vor Sorge!«



»Wir hatten ja gewusst, dass du auf dem
Weg zum Vereinshaus, zu der Feier warst!«, sagte die Mutter, immer
noch mit bebender Stimme.



»Es war die Hölle für uns! Du hättest
tot sein können!«, schrie der Vater fast.



»Es tut mir unendlich leid, dass ihr
wegen mir solche Sorgen haben musstest!«, antwortete Michael
aufrichtig mitfühlend. Er selbst konnte noch gar nicht fassen, was
er alles erlebt hatte, beruhigte sich aber allmählich. Er hatte
Glück, seine Eltern waren zwar etwas altmodisch, aber
liebevoll.





»Können wir den Fernseher wieder
einschalten? Ich würde zu gerne sehen, was sich dort an der Uni
weiter tut…«, regte Michael an.



»Junge, du musst nicht immer so tapfer
sein! Lass doch mal los, verdau‘ den Schrecken, bevor du dich
weiter mit diesem schmutzigen Krams beschäftigst.«, erwiderte die
Mutter.



»Mutter, ich weiß selbst, was für mich
am besten ist!«, sagte Michael etwas zu barsch, als er es
eigentlich wollte. Sein Vater schaltete den Fernseher wieder an.
Was über den Bildschirm lief, bot ein Bild des Grauens.
Demonstranten mit tiefen Schnittwunden im Gesicht und am Körper
flehten verzweifelt um Hilfe. Polizisten mit gebrochenen Gelenken
lagen am Boden; viele geschockt und traumatisiert. Michael ertrug
die Bilder nicht länger und ging in sein ehemaliges Kinderzimmer,
wo er sofort einschlief. Der Vater verzichtete diesmal auf eine
Diskussion. Die Begeisterung von Michael für China und das System
stellten ein ständiges Reizthema für ihn dar. Der Vater verstand
seinen Sohn einfach nicht. Für ihn war es ein absolutes Rätsel, wie
gerade junge Leute einem autoritären Regime hinterherlaufen
konnten, wenn mutige Bürger jahrzehntelang für demokratische Rechte
gekämpft hatten!





Am nächsten Morgen vermieden Michael und
seine Eltern es, über die Vorkommnisse vom Vortag zu reden.
Michaels Smartphone kündigte eine Nachricht an. Die Universität
teilte mit, dass alle Vorlesungen mit der Einschränkung eines
strikten Demonstrationsverbotes stattfinden würden. Etwa zwei
Stunden später betrat Michael das Hauptgebäude der Universität, in
dem es ungewohnt ruhig war. Keiner sprach mit irgendjemanden und in
den Vorlesungen war es still. Alle folgten den Ausführungen des
Professors. Michael sah auf die Uhr. Es war bereits 13.00 Uhr. Die
Vormittagsvorlesungen waren nun zu Ende und Michael beschloss, zur
Mensa zu gehen. Als er das Gebäude verließ, wäre er beinahe über
ein Plakat gestolpert, was ausgebreitet auf dem Boden lag. Auf dem
Plakat war der Schriftzug bedruckt mit dem neuen Namen der
Universität. Michael las den Schriftzug und war begeistert:



北京生物科技大学



„Pekinger Universität für Technologie und
Biologie“





Michael fragte einen Mann, der damit zugange war, es
gleich zu befestigen:



»Wann soll denn die offizielle Einweihung
sein?!«



»Die wird aufgrund der Vorkommnisse verschoben...«,
antwortete der unwillig. Michael lief nun durch den Park, bis er
zur Mensa gelangte. Es war nicht viel los an der Essensausgabe und
daher beschloss er, sich noch am Schwarzen Brett anzusehen, was es
an neuen Angeboten geben würde. Dabei wurde er auf ein Plakat
aufmerksam, das eine Studentengruppe aus Hongkong zeigte. Die
Gruppe lud Deutsche dorthin für ein Auslandssemester ein. Als
Kontakt wurde ein Yuan Wong genannt. Das wäre was
, dachte sich Michael. Er wollte nach dem Studium
unbedingt für ein paar Wochen nach China gehen, um Land und Leute
kennenzulernen. Bevor er schließlich zur Essensausgabe ging,
speicherte er den Kontakt von Yuan Wong auf seinem Smartphone
ab.



Die Zeit nach dem Anschlag verging und
es kehrte wieder Ruhe ein. Während die Medien noch tagelang über
die Unruhen rund um den deutsch-chinesischen Konflikt berichtet
hatten, ebbte nun das Interesse ab. Alsbald waren sie den Medien
keine Erwähnung mehr wert. Michael vertiefte sich in seine Arbeit.
Er wollte unbedingt seine Masterarbeit ohne Verspätung abgeben, um
so zügig seinen Abschluss in der Tasche haben, damit er die
Universität verlassen konnte.





Er sah verträumt auf die Decke der
Cafeteria, wo er in seine Teigtaschen biss. Im Geiste spazierte er
gerade die Große Mauer in China entlang und sein Blick schweifte
bis zum Horizont. Es war sein großer Traum, einmal die Große Mauer
zu besuchen und auf ihr zu laufen. So verloren in seinen Gedanken
bemerkte er gar nicht, dass er Gesellschaft bekommen hatte. Die
Realität hatte ihn wieder, als er die Mitstudierenden an seinem
Tisch registrierte und hörte, was für Neuigkeiten sie austauschten.
Es dauerte nicht lange, bis ein paar der Anwesenden mit ihren
tollen Jobs prahlten, die sie nach ihrem Studium bekommen hatten.
Dies war das zweite der beiden Reizthemen zwischen ihm und seinem
Vater, das zu noch heftigeren Emotionen führte als Michaels
Einstellung zum chinesischen System. Michael war einer der wenigen
seines Jahrgangs, die noch keine Zusage für eine Arbeit direkt nach
dem Studium hatte. Darüber war er persönlich auch froh, denn so
konnte er nach dem Abschluss für ein paar Wochen nach China gehen.
Sein Vater drängte Michael dennoch, sich endlich eine Arbeitsstelle
zu suchen. Weil sein Vater nicht aufhörte deswegen zu nerven, sah
sich Michael gezwungen, sich nach einer Arbeitsstelle umzusehen. Er
orientierte sich dabei schwerpunktmäßig auf Firmen, die
Sicherheitssysteme in Verbindung mit biometrischen Merkmalen
herstellten. Nachdem er die eine oder andere Bewerbung geschrieben
hatte, bekam er nur Absagen. Als Grund wurde immer genannt, dass
seine Forschungen sehr interessant, aber für die Umsetzung in neue
Sicherheitssysteme unbrauchbar seien. »Ihr Vorhaben klingt nach
Science-Fiction und ist dazu moralisch äußerst fragwürdig.«, war
die unfreundlichste Begründung und bestätigte die Meinung seines
Vaters. Michaels Vater tobte, wie so oft, als er Michaels Vorhaben
das erste Mal erklärt bekam. »Ich sehe mich als Forscher und bin
nicht für die Konsequenzen verantwortlich.«, konterte der Sohn.
Dieser Satz führte dazu, dass sein Vater ihn aus dem Haus warf und
die Mutter für eine eigene Wohnung sorgte. Michael bekam
Selbstzweifel, ob seine Masterarbeit nicht Zeitvergeudung wäre. »Du
wirst ganz sicher eine Arbeit bekommen!«, wurde sein Betreuer nicht
müde zu wiederholen.



Einer der Tischnachbarn erkannte was in
Michaels Kopf vor sich ging und lächelte ihn an.



»Mensch Michael, glaub doch endlich mal
an dich! Du kannst ehrlich stolz darauf sein, was du schon jetzt
geleistet hast!«



»Mag ja sein, aber wenn das doch keinen
interessiert, was ich leiste…«, erwiderte Michael sehr
deprimiert.



»Hey, Junge, das ist eine idealistische
Arbeit, die du da machst, aus reinem Herzen! Beim Forschen geht es
nicht darum, durch seine Tätigkeit eine hochbezahlte Arbeit zu
finden!



Michael, du hast doch auch vor allem
Interesse daran, etwas wirklich Neues zu entwickeln! Mach dich
nicht klein, es wird sich schon alles fügen!« Dennoch war Michael
insgesamt von seinem Forschungsgegenstand entmutigt und sah von
weiteren Bewerbungen für private Unternehmen ab. Er beschloss
daher, sich eine Forschungsstelle zu suchen, konnte sich allerdings
auch vorstellen, für den Bundesnachrichtendienst zu arbeiten. Vor
ein paar Tagen hatte er schon begonnen, Bewerbungen dahin zu
schreiben.



Nach dem Essen verabschiedete sich
Michael von seinen Tischnachbarn mit den Worten:



»Muss jetzt in mein Labor, meine
Forschungen vorantreiben!«





Als Michael gegangen war, unterhielten
sich die anderen noch weiter über ihn. »Was treibt der Kerl denn
eigentlich die ganze Zeit im Labor so?«, fragte sich eine
Studienkollegin. Ein anderer fragte, an was er eigentlich arbeite?
Es dauerte, bis einer eine Antwort darauf hatte :



»Unser demokratischer Chinese arbeitet
an dem ultimativen System zur Erfassung und Überwachung von uns
Menschen. Er spinnt sich etwas zusammen, damit es möglich wird,
durch den Einsatz von bestimmten 3D-Kameras die DNA eines Menschen
zu erkennen, ohne dass irgendetwas von dem oder der Betreffenden
entnommen werden müsste. Die 3D-Kameras können zusätzlich das Blut
analysieren und durch Wände sehen. Es gibt weder solche Kameras für
so ein Vorhaben, noch eine Software … Alles unmöglich und ethisch
äußerst fraglich. Interessant und einmalig aber dennoch.«



Michael kam inzwischen in einem seiner
Labore an. Die Labore befanden sich im Hautgebäude im dritten
Stock. Michael gehörte zu den wenigen, die mehrere zur Verfügung
hatten. Er machte den Computer an, holte seine Unterlagen aus der
Schublade und programmierte weiter an der Künstlichen Intelligenz,
die er für sein Vorhaben benötigte. Das Labor war unscheinbar und
strahlte nichts Besonderes aus. Es standen diverse Arbeitsplätze
zur Verfügung und große Tafeln hingen an der Wand. Er durfte auch
Labore mit teurer Technik nutzen. Die technische Ausrüstung, die
Michael für seine Arbeit benötigte, gab es dort aber nicht. Daher
taten es diese Räumlichkeiten auch.





Die Zeit verging und Michael vertiefte
sich in seine Arbeit. Plötzlich betrat ein Mann das Labor und sah
sich um. Der Typ fiel Michael sofort auf, weil er sich in seinem
Bildschirm spiegelte. Michael drehte sich um und musterte den Mann.
Er war groß, fast zwei Meter, und sehr schmal mit einem spitzen
Gesicht. Sein Auftreten löste bei Michael Respekt aus. Der Mann
lächelte ihn freundlich an und wartete scheinbar, was passieren
würde. Woher er kam, ließ sich schwer beurteilen.



»Wer sind Sie und was machen Sie hier?«,
fragte Michael erstaunt.



»Mein Name ist Thomas Helian und ich
komme aus Shenzhen. Ich bin an Ihrer Arbeit interessiert und an
Ihren Forschungsergebnissen.« Michael strahlte und
erwiderte:



»Toll, dann haben Sie eine Arbeit für
mich, nach meinem erfolgreichen Abschluss?«



»Das werden wir dann sehen. Überlassen
Sie mir Ihre Ergebnisse, damit ich diese prüfen kann?«



Die Freude wich aus Michael, denn
irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Dieser Thomas Helian sollte
eigentlich wissen, dass eine Forschungsarbeit erst beendet und als
Ganzes der Öffentlichkeit preisgegeben werden sollte. Diese sollte
unter keinen Umständen bereits vorher an Interessierte verteilt
werden! Das ganze Benehmen von diesem Mann wirkte äußerst
unprofessionell und vermittelte eher den Eindruck eines Halunken
als eines Geschäftsmannes. Außerdem hatte ihm der Ethikrat der
Universität dringend davon abgeraten, mit seinem Forschungsthema
hausieren zu gehen. Michael überlegte, was er tun sollte. Dem
Besucher entwich die Freundlichkeit und seine Schläfen pochten, als
er merkte, dass Michael ihm nicht ohne Weiteres die Unterlagen
überreichen würde. Er sah nun die Unterlagen von Michael auf dem
Schreibtisch und ging darauf zu. »Her damit!«,
raunzte der Mann ihn an. Michael stand auf und stellte sich
zwischen den Mann und den Schreibtisch mit seinen Unterlagen. Das
Gesicht des Mannes verzerrte sich vor Wut. Michaels Herz pochte.
Gerade in dem Moment, als er um Hilfe schreien wollte, betrat ein
Mann vom Sicherheitsdienst das Labor. Michael war erleichtert. Der
angebliche Thomas Helian wurde aufgefordert sich auszuweisen. Als
dieser sich weigerte, wurde er des Geländes verwiesen.
Sonderbar, dachte Michael, ich wusste gar nicht, dass es
offiziell deutsch-chinesische Doppelnamen gibt.





Michael war wieder alleine und dachte
darüber nach, was gerade passiert war. Auch wenn der Eindringling
etwas bedrohlich gewirkt hatte, so sah Michael dennoch das
Positive. Es gab scheinbar Menschen auf der Welt, die Interesse an
seiner Arbeit zeigten und diese nicht grundsätzlich als Spinnerei
betrachteten.



Dennoch beschlich Michael ein Gefühl des
Unbehagens und er überlegte, was zu tun sei. Michael entschied,
alles, was er bis dato an Material gesammelt und erarbeitet hatte,
zu sichern. Auch die handschriftlichen Notizen fotografierte er ab
sowie die Ausführungen auf der Tafel. Am Ende speicherte er alles
auf seinem USB-Stick mit dem Berliner Bären darauf. Die
Archivierung dauerte bis spät in den Abend hinein. Erst gegen 23.00
Uhr verließ er das Labor. Die Lichter im Gang waren bereits
abgeschaltet und das Gebäude war verlassen. Michael hatte keine
Probleme damit, hinaus zu gelangen. Er kannte das Uni-Gebäude
auswendig. Dennoch war es sonderbar, dass kein Sicherheitsdienst
patrouillierte. Michael ging die Treppen hinunter und verließ kurze
Zeit später das Gebäude. Draußen stand sein Mountainbike und er
ging direkt darauf zu, öffnete das Schloss und wollte gerade
losfahren, als ihm auffiel, dass eine Person, etwas weiter weg, im
Dunklen stand und ihn beobachtete. Diese Person stand einfach da
und bewegte sich nicht. Michael erschauderte und fuhr los, um nach
Hause zu kommen.



Am nächsten Tag wachte Michael in seinem
Bett auf. Als er auf dem Display seines Smartphones die unzähligen
Nachrichten sah, verdrehte er die Augen. Das konnte nichts Gutes
bedeuten! Michael ignorierte sie erstmal und schaltete die
Kaffeemaschine und den Fernseher an. Mit dem fertigen Kaffee setzte
er sich auf seine Couch und sah ungläubig in den Fernseher.



Es wurde vermeldet, dass es in der Nacht
einen Einbruch in einen der Labore der Technischen Universität
gegeben hatte. Ein Wachmann war von dem Einbrecher getötet worden,
als dieser versucht hatte, ihn aufzuhalten. Genauere Hintergründe
seien nicht bekannt und die Polizei bat um Hinweise, um das
Verbrechen aufzuklären.



Der Polizeisprecher konnte bereits
bestätigen, dass es sich dabei nicht um eine politische Tat
handelte. Es handele sich um einen Einbruch mit unglücklichem Ende.
Michael machte den Fernseher aus und versuchte, ruhig zu bleiben.
Er redete sich ein, dass der Einbruch nicht im Zusammenhang mit dem
Mann vom Vorabend stand.



In der folgenden Zeit arbeiteten Michael
und seine Mitstudierenden mit Hochdruck an der Fertigstellung ihrer
Masterarbeiten und vermieden jede Diskussion zu China. Sie
versuchten, nicht mehr an den Anschlag zu denken und optimistisch
in die Zukunft zu sehen. Ihre große Hoffnung lag in der Verkündung
der Umbenennung ihrer Universität. Dann könnte Peking endlich die
Verwaltung und Kontrolle der Universität übernehmen! Kurz nach dem
Anschlag gab es Gerüchte, dass Peking nicht nur die Kontrolle,
sondern das ganze Areal einer Botschaft gleichstellen wolle. Indes
verging die Zeit. Michael war wieder in seinem Alltag angekommen
und kam mit seinen Studien gut voran.




Der unsichtbare Kampf





Michael klappte seinen Laptop zu und packte ihn
hastig in den Rucksack. Er musste zügig in die
Universitätsbibliothek gehen, um noch ein Buch zu finden, das er
für seine Abschlussarbeit benötigen würde. Der Hörsaal war schon
leer und Michael verweilte dann doch ein wenig und malte sich seine
bevorstehende Zeit in China aus. Er saß in den oberen Reihen und
hatte einen guten Blick auf den Park hinter dem
Universitätsgebäude. Es schneite und war bereits dunkel. Der Park
war menschenleer und gab ein Bild der vollkommenen Ruhe ab, bis
eine junge Frau des Weges kam, stehen blieb und direkt zu ihm
heraufsah. Sie war zierlich, unauffällig aber gut gekleidet und
hatte ein feines Gesicht mit asiatisch anmutenden Gesichtszügen.
Michael kannte sie nicht und beachtete sie nicht weiter bis ihm
auffiel, dass sie ihn anstarrte. Er konnte seinen Blick nicht lösen
und wartete, was passieren würde. Nach kurzer Zeit versuchte sie,
ihm etwas zuzurufen. Es war auf Chinesisch. Diese Sprache
beherrschte er zwar sehr gut, aber die Fenster des Hörsaals ließen
sich nicht öffnen, sodass er sie kaum hören konnte. Er zuckte mit
den Schultern, um ihr zu zeigen, dass er nichts verstand. Sie
drehte sich um und schrieb in den Schnee folgende Worte: „
Schatten – Sklaverei – Untergrund .“
Sonderbar , dachte sich Michael,
was soll mir das sagen? Wahrscheinlich gehört sie zu den vielen
politisch Verwirrten, die nichts als Unruhe stiften und sich
aufspielen. Michael war überzeugt. In China
selbst fühlten die Leute sich eins mit der Gesellschaft und zogen
alle an einem Strang. Dort würde es derart aus der Bahn Geworfene
nicht geben, es herrschte eine große Solidarität und positive
Stimmung in der Bevölkerung. Daher war er froh, dass er bald dort
hingehen würde.



In dem Moment, als die Frau sich wieder aufgerichtet
hatte, kamen scheinbar aus dem Nichts sechs Männer und umzingelten
sie; sie schienen auch Chinesen zu sein. Alle redeten auf sie ein,
gestikulierten wild herum, Tränen standen ihr bald in den Augen.
Nach etwa zwei Minuten deutete einer der Beteiligten mit seiner
Hand an, alle sollten augenblicklich ruhig sein. Das blanke
Entsetzen stand jedem da draußen ins Gesicht geschrieben. Michael
stand wie gelähmt im Raum und beobachtete, was sich draußen
abspielte. Den Anschlag, der sich vor ein paar Wochen ereignet
hatte, spürte er noch in den Knochen. Längst hatte er ihn noch
nicht verarbeitet. Und jetzt das! Es war 17.00 Uhr und das Licht
schaltete sich ab wie jeden Tag um diese Uhrzeit in den
Vorlesungssälen. Michael stand nun in dem dunklen Raum und war froh
darüber, denn man würde ihn von außen nicht mehr sehen können und
fühlte sich dadurch sicherer.



Die Gruppe wollte gerade fliehen, aber in diesem
Moment kamen noch einmal ein halbes Dutzend Landsmänner von allen
Seiten und prügelten auf die kleine Gruppe um die zierliche Frau
herum ein. Einer der Männer bekam eine Faust ins Gesicht und Blut
quoll aus der Wunde. Ein Pflasterstein flog durch die Luft und traf
einen anderen. Der sackte zusammen und blieb regungslos liegen,
atmete aber noch. Das Gerangel ging weiter. Wer zu welcher Gruppe
gehörte und welche Gruppe gewinnen würde, war schwer auszumachen.
Weiter entfernt waren blinkende Lichter zu sehen, die zügig
näherkamen. Es konnten nur Polizeiautos und Rettungswagen sein. Ein
Großaufgebot kündigte sich an. Michael, der bis dahin immer noch
wie ange-wurzelt am Fenster gestanden hatte, ging nun geschockt ein
paar Schritte zurück, seine Knie gaben nach und er zitterte am
ganzen Körper. Oh mein Gott, das gibt es doch nicht, das
kann doch nicht wahr sein, das gibt es doch nur im Film!
, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt,
wann kommt denn endlich die Polizei und greift durch?!
Doch in dem Moment, als auch die Kämpfenden merkten,
dass sie bald nicht mehr alleine sein würden, verbündeten sich alle
Gruppenmitglieder miteinander und flohen in verschiedenen
Richtungen.



Überraschenderweise hatte keiner der Opfer versucht,
einen der Angreifer festzuhalten, sondern im Gegenteil: Sie hatten
sich gegenseitig wieder aufgeholfen, nachdem die Polizeisirenen
ertönt waren. Nur die zierliche Frau versuchte, bei dem vom
Pflasterstein getroffenen Mann zu bleiben, bis ein anderer sie
unter lauten Schreien wegzog. Die Frau suchte dann auch von sich
aus das Weite. Alle waren davongerannt, aber einer der Angreifer
kam zurück und blieb ganz ruhig bei dem Verletzten stehen. Er
kniete sich hinter seinen Kopf. Es kümmerte ihn scheinbar nicht,
dass es in wenigen Minuten hier vor Polizei und Rettungskräften nur
so wimmeln würde. Er beugte sich über den Verletzten und zog ihm
das Hemd am Nacken herunter, scheinbar prüfte er irgendetwas. Es
sah so aus, als wäre im Nacken des Verletzten eine Tätowierung. Nun
ging alles ganz schnell. Der zurückgekehrte Angreifer zuckte sein
Messer und schnitt dem am Boden Liegenden einmal um den Nacken
herum.



Das mit einer erstaunlichen Präzision. Das Blut
verbreitete sich schlagartig und die Lache wurde immer größer. Der
Mörder hatte scheinbar Nerven und ging immer nur so weit zurück,
dass das Blut nicht seine Schuhe erreichte. Wie die Frau vorher sah
auch er in Michaels Richtung und ihre Blicke trafen sich. Michael
war zu Stein erstarrt, sein Herz raste, und erst Minuten später,
als der Mann das Weite gesucht hatte, konnte er sich wieder
bewegen. Sein Zittern hatte sich verstärkt und er war kurz davor,
aus einem Gefühl der Wut und Hilflosigkeit heraus, zu weinen. Nach
einer kurzen, ihm ewig vorkommenden Zeit, hatte er sein Blackout
überwunden und wieder das Gefühl, sich unter Kontrolle zu
haben.



Nur weg , dachte er sich und packte hastig
die Sachen zusammen. Hoffentlich hatte der bestialische
Messerschneider ihn nicht gesehen! Sein Gesicht würde er nie
vergessen! Er musste schnell heim, in Sicherheit. Er rannte aus dem
Hörsaal, aber die Menschen im Universitätsgebäude hatten scheinbar
noch nicht mitbekommen, was vor der Tür geschehen war. Bis jetzt.
Eine Studentin schrie durch den Gang und verfiel in Panik:



»Mord! Wieder ein Mord! Raus, alle raus!« Viele
wollten nun aus dem Gebäude in Richtung Vorplatz fliehen. Auch
Michael lief die Treppen herunter, doch als er im Lichterhof der
Universität ankam, musste er abrupt anhalten. Zu viele hatten den
gleichen Plan und wollten das Gebäude verlassen. Er sah seinen
Studienfreund Christian etwas weiter von ihm weg und er rief ihm
zu:



»Was ist los? Warum wollen alle über den
Haupteingang raus?«



»Die Polizei hat alle Seiteneingänge dicht gemacht!
Jeder wird kontrolliert, der das Gebäude verlässt.« Michael blickte
nun über die Menge zum Eingang und er traute seinen Augen nicht.
Einer der Angreifer – er konnte ihn gut erkennen, weil er eine
Narbe im Gesicht hatte – sprach mit der Polizei, betrat daraufhin
das Gebäude und sah sich dort um. Michael duckte sich reflexartig
sofort weg und dachte nach, was er tun könnte. Die Entscheidung
wurde ihm abgenommen, denn als sich herumgesprochen hatte, dass
erst einmal keiner mehr das Gebäude verlassen konnte, brach
Hysterie aus und ein wildes Gerangel am Haupteingang begann.
Michael nutzte die Chance, in der Hoffnung, dass der Narbenmann ihn
nicht sehen würde, wenn er den Lichterhof verließ. Die Studentin
neben ihm, sah ihn komisch an, als er gebückt und rückwärtsgehend
den Lichterhof verließ.





Sobald Michael aus dem Blickfeld war, ging er ein
Stockwerk nach oben und sah sich regelmäßig um, ob ihn jemand
verfolgen würde. Michael dachte nach, wo er hinkönnte. Das Gebäude
war groß und hatte viele Zimmer und Gänge, so schnell würde er
nicht gefunden werden. Sein Ziel war eines der Büros oder der
Labore in den oberen Stockwerken. Dort konnte er sich gut
verstecken. Aber ja , dachte er
sich , im Raum 3.24 war das Labor für Biochemie
. Es handelte sich um ein Labor mit höchsten
Sicherheitsstandards. Es war möglich, dieses von innen
abzuschließen und Hilfe herbeizuholen. Er hatte die
Zugangsberechtigung dazu, dort würde er sicher sein. Keiner kam ihm
nach, und so eilte Michael möglichst geräuschlos den Gang entlang
zur nächsten Treppe, die ihn dann auf das richtige Stockwerk
bringen würde. Michael beruhigte sich und wurde fast euphorisch
über den Plan, den er ausgeheckt hatte, und der ihn hoffentlich
retten würde. Seine Verfassung war nahe am Nervenzusammenbruch. Der
Gang ging direkt auf das Treppenhaus zu und Michael hatte einen
Blick darauf, ob jemand hinaufgehen würde. Er ging los und hörte
oder sah niemanden. Er passierte den Gang, ging die Treppe hoch und
lief nun weiter, um zum Labor zu gelangen. Er drehte sich
vorsichtshalber um und seine Kehle schnürte sich zu. Der Schopf vom
Narbenmann war in Richtung Treppe zu sehen und er würde direkt auf
ihn zukommen! Das Labor war zu weit und es ging um Sekunden, sich
schnell genug zu verstecken. Michael sah, dass er genau vor einer
Tür stand und betrat einen Vorlesungssaal. Das Öffnen und Schließen
der Tür verursachte Lärm, das ließ sich nicht verhindern. Aber
wenigstens würde er Zeit gewinnen. Es gab auf dem Stockwerk noch
mehr Räume, vielleicht würde der Mann gar nicht kommen. Im
Vorlesungssaal hetzte Michael in die letzte Reihe und kauerte am
Boden und wartete, was passieren würde. Sein Zittern war nun
ziemlich schlimm geworden und er hatte Angst, einen Herzinfarkt zu
bekommen. Eine Zeit lang passierte nichts, bis Michael Schritte
hörte. Er lauschte und hörte sein Herz pochen. Eine Tür ging auf,
es war aber die Tür des Nebenraums und Michael realisierte, dass
sein Verfolger ihn nun bald ergreifen würde. Es knallte und der
Narbenmann schmiss die Tür wieder zu; der Lärm sollte scheinbar
einschüchternd wirken. Michael erschrak noch einmal aufs Äußerste,
denn seine schlimmste Befürchtung wurde wahr … Die Tür von dem
Hörsaal, in dem er kauerte, öffnete sich kurz darauf.





Der Narbenmann betrat diesen und machte das Licht
an. Michael kauerte immer noch am Boden und sah die Schuhe des
Mannes, die sich immer weiter in seine Richtung bewegten, Reihe für
Reihe. Jedes Mal, wenn der Mann eine Reihe passiert hatte, schlug
er mit der Faust einmal auf den Tisch, aus Freude daran, seinen
Verfolgten quälen zu dürfen. Er sang ein Lied auf Chinesisch, das
Michael nicht kannte und wiederholte immer den gleichen
Satz:



»Der Drache des Lichts holt und tötet dich, denn
jemand aus dem Schattenreich verdient es nicht.«





Die Angst, die Michael hatte, lähmte ihn am ganzen
Körper und er betete, dass die Sache doch noch gut für ihn ausgehen
würde. Ein Telefon klingelte und Michaels Schockstarre löste sich
auf. Seines war es nicht, es lag zuhause und war sicher vor den
gewalttätigen Männern. Der Narbenmann holte sein Mobiltelefon aus
seiner Tasche und ging ran. Der Anrufer war so laut, dass Michael
jedes Wort verstand.



»Wir wissen, wo er ist, komm sofort runter zum
Eingang zum Auditorium, von dort aus treiben wir ihn in die Ecke
und er gehört uns!«



»Er ist hier, was soll das?«,
erwiderte der Narbenmann. »Es ist ein Befehl, komm sofort hierher
und wen du auch immer hast, er ist es nicht!« Der Narbenmann
verließ den Saal und summte die Melodie noch weiter vor sich hin.
Als der Narbenmann den Raum verlassen hatte, kam Michael wieder
etwas zu sich. Nun wusste er, dass die , wer immer sie waren und was sie auch wollten, nicht hinter ihm
her waren. Seine komplett überdrehten Nerven beruhigten sich ganz
langsam ein wenig. Was war das auch für ein komisches Lied, was der
Narbenmann gesummt hatte?! Was sollte er jetzt tun? Er konnte sich
nichts erklären, wusste aber zu viel, denn zwei Angreifer könnte er
nun identifizieren. Unten am Eingang wartete die Polizei und sie
würden merken, dass er mehr wusste, als Michael ihnen gegenüber
aussagen würde. Michael wollte um alles in der Welt nicht in diese
undurchschaubaren, brutalen Geschichten mit hineingezogen werden,
auch nicht als Zeuge. Daher beschloss er, doch in das Labor zu
gehen und so zu tun, als wäre er die ganze Zeit hier gewesen und
würde nichts sagen können. Letztendlich war es eine chinesische
Angelegenheit und er würde sich mehr Ärger einhandeln als es ihm
nutzen würde auszusagen, rechtfertigte er seinen Plan. Michael
verließ nun den Saal, bog links ab zur Treppe und ging
gedankenverloren hinunter. Auf den letzten Stufen bemerkte er, dass
er falsch war, er hätte doch den Gang einfach weiterlaufen müssen
und nicht die Treppe hinunter. Beim Umdrehen sah er einen Mann,
offensichtlich einen Studenten und wahrscheinlich aus China, die
Treppe hinunterstürmen. Michael blieb wie angewurzelt stehen und
Sekunden später lag er am Boden mit einer äußerst schmerzenden
rechten Schulter. Der Student hatte ihn umgestoßen, während er die
Treppe hinuntergerannt war. Michael wurde wütend, verfluchte den
Tag und war den Tränen nahe, weil es mit der Gewalt einfach nicht
aufhörte. Es war inzwischen 19 Uhr. Seit zwei Stunden hatte er nur
Terror um sich herum erlebt und er selbst mittendrin, was für ein
Alptraum! Michael stellte sich mühsam wieder auf und sah vom
Geländer hinunter. Nun musste er auch noch hilflos mit ansehen, wie
der Narbenmann und andere von mehreren Seiten ankamen, dem
wehrlosen Studenten einen Sack um seinen Kopf stülpten und ihn
anschließend wegbrachten. Ihn suchten sie also, armer Mann!



Ruhe kehrte in diesem Teil des Gebäudes ein, das
sich weiter weg von dem Lärm im Lichterhof befand. War er hier der
einzige? Michael stand noch eine Weile da, bis seine Schulter ihm
erneut einen großen Schmerz verursachte. Jemand hatte ihn von
hinten angefasst. Michael juchzte vor Schmerzen und Angst, drehte
sich um und stieß die Hand von sich weg. Es war allerdings nicht
der Narbenmann oder jemand anderes aus der Gruppe. Michael war
erstaunt, wen er sah. Es war ein chinesischer älterer Mann um die
sechzig und ziemlich unscheinbar. An seinem Anzug war ein Pin
angeheftet, der die deutsch-chinesische Fahne und das Wappen der
Universität zeigte.



»Kommen Sie, kommen Sie, in meinem Büro sind Sie
sicher, ich helfe Ihnen.« Michael tat, wie
ihm der Unbekannte hieß, in der Hoffnung, dass er dann lebend
wieder aus dieser Hölle kommen würde. Nach all den Ereignissen
schien ihm ein freundlicher Mensch wie dieser wie eine
Lichterscheinung.





Kurze Zeit später saß Michael in dem Büro des
kleinen und kultiviert wirkenden Retters. Er sah sich um. Hier gab
es nichts Besonderes zu sehen. Der Mann war scheinbar Professor,
den er aber nicht kannte. Prüfungen lagen auf dem Schreibtisch mit
dem Zettel „Korrektur“ , genauso wie
Abschlussarbeiten und ein Stapel von Briefen, die zum Teil noch
ungeöffnet waren. Der Mann kam zurück mit einer Tasse Tee und bat
Michael, er solle sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des
Schreibtisches setzen.



»So, junger Mann, Sie sind hier Student und
scheinbar auch ein großer Fan des neuen Chinas. Ich habe Sie auf
den Kundgebungen gesehen?« Michael spulte mit
emotionsloser Stimme ab:



» Jawohl, Herr, das stimmt. Ich schreibe
gerade an meiner Masterarbeit und hoffe, sie bald abgeben zu
können, um dann, wenn das Studium fertig ist, nach China zu
gehen.«



»Sehr schön«, erwiderte der Mann gelassen, als ob es
vorher gar kein Verbrechen an dieser Universität gegeben hätte. Er
machte eine kurze Pause ehe er fortfuhr:



»Aber was ist mit Ihnen?«



»Mir ist schlecht, ich muss nach Haus! Bitte
entschuldigen Sie, ich möchte nicht unhöflich sein…«



»Das verstehe ich, aber bevor Sie gehen, beschreiben
Sie mir doch bitte, was passiert ist.«



Michael war innerlich immer noch erschüttert, sein
Verstand lief aber schnurgerade und wie abgespalten von seinen
Gefühlen.





In dieser Situation ist niemandem zu trauen und deshalb sollte
ich beim Lügen bleiben. Noch war das Überwachsungssystem in den
Gebäuden der Universität nicht installiert worden, sodass meine
Aussagen nicht überprüft werden konnten. Wie praktisch und für mich
sinnvoll in diesem Fall , dachte er sich und
grinste leicht überdreht in sich hinein.





»Ich hatte mich mit Christian, einem Studienfreund,
im großen Auditorium getroffen um ihm für seine nächste Prüfung
Nachhilfe zu geben. Dann hörten wir die Unruhe am Haupteingang und
erfuhren, was passiert ist. Ein Polizist sagte uns, dass alle in
den Lichterhof kommen müssten, um die Personalien aufzunehmen und
für eine Befragung. Dann durften wir über den Haupteingang das
Gebäude verlassen. Wir gingen nun gemeinsam Richtung Lichterhof bis
mir einfiel, dass ich noch meinen Block
vergessen hatte. Ich ging also zurück zum Vorlesungssaal, wo ich am
Mittag noch eine Vorlesung gehabt hatte.« Die Augen des Professors
schmälerten sich:



»Um wie viel Uhr war das?«



»Ich meine, so gegen 18.30 Uhr, nageln Sie mich da
bitte nicht fest. Danach beschloss ich, zum Labor zu gehen, um dort
noch zu arbeiten. Mein Gedanke war, ob ich jetzt im Labor warten
würde oder im Lichterhof, das wäre ja egal.«



»Aber Sie sind so verschwitzt, so aufgeregt und
scheinen auch leicht schockiert zu sein. Sie sehen eher so aus, als
hätten Sie den leibhaftigen Teufel gesehen?« Michael lächelte und
erwiderte:



»Sie sind wahrlich ein großer chinesischer Mann.«
Der Professor lachte, zeigte sich verwundert und sah ihn mit großen
fragenden Augen an.



»Das ganze Gebäude verwandelt sich in ein Tollhaus
und Sie haben die Ruhe weg, typisch chinesisch.«



»Wohl wahr«, antwortete der Professor amüsiert und
offensichtlich geschmeichelt.



»Wir hatten davon gehört, dass jemand ermordet wurde
und diese Nachricht hat einen Schock und Angst in mir ausgelöst,
daher mein Verhalten.« Der Professor wurde nun ernster und fragte
ihn ruhig, aber bestimmend:



»Ich glaube Ihnen, aber dennoch zum letzten Mal
gefragt: Sie haben nichts gesehen?«



»Nein. Sie müssen sich keine Sorgen machen, vielen
Dank.«



»Gehen Sie nach Hause, es war alles sehr
aufregend.«



Der Professor erhob sich und gab Michael die
Hand.



Als Michael sie, äußerlich gefasst, nahm, fiel ihm
ein goldener Ring auf, den der Professor trug. Die Zeit reichte
nicht, um genauer hinzusehen, denn in diesem Moment der
Verabschiedung klopfte es an der Tür. »Herein!«, rief der Professor
und prompt erschien ein entschlossen dreinblickender
Polizeibeamter, der angespannt verkündete: »Sie müssen jetzt alle
das Gebäude verlassen und sich vorher der Befragung unterziehen!
Kommen Sie, wir räumen jetzt jedes Stockwerk!«



»Mein Student Michael hier ist seit ca. drei Stunden
bei mir, um mit mir seine Masterarbeit durchzugehen. Reicht das als
Aussage nicht aus?« Während sich der Professor mit dem Polizisten
unterhielt, hatte Michael die Chance, noch einmal den Ring zu
inspizieren. Er war rund, hatte drei Drachen und eine Sonne im
Mittelpunkt. Mehr konnte er nicht sehen, denn der Polizist wurde
harscher und forderte beide auf, umgehend zu gehen.



»Los, ich bringe Sie über den Hinterausgang
hinaus.«



»Vielen Dank«, erwiderten Michael und der
Professor.



Während die beiden von dem Polizeibeamten aus dem
Gebäude geleitet wurden, dachte sich Michael, wie sonderbar das
alles war. Sie wurden nicht weiter befragt, mussten nicht über den
Lichterhof hinaus und sein Alibi wurde umgehend akzeptiert?
Verrückt alles. Als alle drei im Erdgeschoss angelangt waren
durften sie, wie versprochen, einen Hinterausgang benutzen. Somit
waren sie im Park hinter dem Universitätsgebäude. Der Polizist
geleitete sie am Tatort vorbei, bis sie an der nächsten
öffentlichen Straße standen.



»Vielen Dank für die Hilfe, Herr Professor.



Ich sende Ihnen dann meine Arbeit zu.«



»Gerne«, erwiderte der Professor leichthin, drückte
seinem vorgegebenen Studenten seine Visitenkarte in die Hand und
beide verabschiedeten sich schnell voneinander. Der Professor war
sofort im Schneetreiben verschwunden.





Michael eilte zu seinem Mountainbike, das etwas
abseits vom Platz vor dem Haupteingang stand. Ein großes Aufgebot
an Presse stand einer Menge von Menschen gegenüber, es war ein
einziges Durcheinander und Geschrei. Eine Spontandemonstration
hatte sich gebildet und die Polizei hatte Mühe, diese zu beruhigen,
als chinesische Offizielle aus dem Gebäude traten. Michael nahm
sein Fahrrad und raste los, um schnell nach Hause zu kommen. Er war
froh, dass er in einer der abgesperrten Wohnanlagen sein
Appartement hatte und nicht wie die meisten anderen Studierenden in
beengten Massenunterkünften wohnen musste. Woanders war man in
Berlin heute nicht mehr sicher. Die Unruhen, die täglichen
Demonstrationen, der Hass auf Besserverdiener und politisch
Andersdenkende nahm permanent zu. Michael passierte nun eine
ehemalige Parteizentrale am Tiergarten. Das Tor zu seiner
Wohnanlage öffnete bereits von Weitem, als ihn die Kamera erfasste.
Michael brachte das Fahrrad in den Keller und sah in die
Gesichtserkennungskamera, damit er Zugang zum Wohnblock erhielt.
Der Fahrstuhl kam und brachte ihn in den fünften Stock, wo er seine
Wohnung hatte. Er schloss die Tür auf und ging direkt in die
Dusche, denn er schwitzte wie noch nie und seine Kleidung roch
furchtbar nach Angstschweiß. Er ließ sich minutenlang heißes Wasser
über den erschöpften Körper laufen und starrte dabei teilnahmslos
vor sich hin. Danach setzte Michael sich auf die Couch, unfähig,
noch einen klaren Gedanken zu fassen, und schlief kurz darauf ein.
Ein paar Minuten später wurde er aus dem Schlaf gerissen. Sein
Handy hatte schon lange vibriert, der Anrufer legte scheinbar nicht
auf. Michael griff danach und sah auf das Display, das seine Eltern
ankündigte. Wie fremdgesteuert nahm Michael ab und nach einem
»Hallo Mum« seinerseits meldete sich seine Mutter aufgebracht und
aufgewühlt:



»Michael, mach den Fernseher an, was ist denn wieder
los in Berlin?! Das ist doch alles nur noch verrückt! Bring jetzt
endlich deine Masterarbeit zu Ende, was dauert da eigentlich so
lange?! Und schau, dass du nach China kommst wie geplant! Mein
Gott, zu meiner Zeit hätte es das alles nicht gegeben!« Bevor Michael etwas erwidern konnte, hatte seine
Mutter bereits aufgelegt. So, wie sie es immer machte, wenn ihr die
Nerven durchgingen. Es war kurz vor 21 Uhr, Zeit für die
Nachrichten. Michael schaltete den Fernseher ein und das erste, was
er sah, war das Gebäude seiner Universität in der Nähe vom
Breitscheidplatz. Wie erwartet war es die Meldung am Abend und
gleich mehrere Kanäle berichteten:





„Im Gebäude der Pekinger Universität für Technologie und
Biologie in Berlin kam es heute zu erschütternden Ereignissen. Es
geschah ein Mord an einem Studierenden aus China, der hier ein
Gastsemester absolvierte. Die Tat ist so grausam, dass die Polizei
und Rettungskräfte von einem noch nie dagewesenen Gewaltexzess
berichteten. Über die genauen Hintergründe ist noch nichts bekannt,
die Ermittlungen laufen noch. Seit der Übernahme der Universität
durch die Pekinger Zentralregierung kommt es regelmäßig zu
gewalttätigen Vorkommnissen zwischen Befürwortern und Gegnern
dieser Übernahme. Den Höhepunkt der Auseinandersetzungen bildete
ein Anschlag auf das Vereinsheim der deutsch-chinesischen
Freundschaft, bei dem aber niemand zu Tode gekommen war. Beide
Seiten geben sich die Schuld daran und die Stimmung kocht hoch.
Während die Befürworter den Einfluss Pekings begrüßen, sehen die
Gegner einen Frontalangriff auf die Demokratie, in der grundlegende
Freiheiten wie bspw. die Versammlungsfreiheit und das
Demonstrationsrecht ausgehöhlt werden sollen. Bestätigt wird dies
insbesondere durch den Pekinger Gesandten und neuen Leiter der
Universität, Herrn Minho Xingshi, der unverhohlen die westliche
Demokratie ablehnt. Befürworter wiederum begrüßen den Ruf und
bringen als Argument an, dass durch die permanenten politischen
Auseinandersetzungen das Studieren nicht mehr möglich sei. Sie
befürworten das harte Durchgreifen der neuen Führung. Die Behörden
einigten sich darauf, dass in wenigen Monaten auf dem Gelände
Polizei- und Rettungskräfte stationiert werden, um schneller
reagieren zu können. Es wurde betont, dass es sich um
ausschließlich deutsche Sicherheitskräfte handeln wird, die unter
der Aufsicht der Stadt Berlin stehen. Der Bürgermeister Berlins,
Andreas Berger, betonte, dass Sicherheitskräfte aus China, die
Peking unterstellt sind, nicht akzeptiert werden.“





Das Bild wechselte von der Nachrichtensprecherin zu
einem Reporter, der sich am Vorplatz der Universität befand:





„CGTV-News live mit dem Leiter der Universität Herrn Prof. Minho
Xingshi. Bitte ein kurzes Statement!“ Der
Reporter übergab Minho Xingshi das Mikrofon, sodass dieser sprechen
konnte. „Meine Gedanken sind bei der Familie des Opfers.
Ich hoffe, dass die Hintergründe schnell aufgeklärt und die Täter
gefasst werden. Dass es bei so einer Tragödie Menschen gibt, die
diese für ihre politischen Zwecke nutzen, ist ohne Worte. Die
liberale Demokratie bringt nichts als Ärger und es war eine sehr
gute Entscheidung, dass zumindest diese Universität unter der
Führung Pekings gestellt wird. Wir haben nichts gegen friedliche
Demonstrationen, weil die Erlaubnis dazu dem deutschen Grundgesetz
entspricht. Aber glauben Sie mir, wir werden das Gelände von
subversiven Elementen reinigen.“





Michael traute seinen Augen nicht. Der Mann, der ihm
geholfen hatte, war der neue Leiter. Er holte die Visitenkarte
heraus und las: „Herr Prof. Minho Xingshi“. Ich
fasse es nicht ! Michael wunderte sich, dass er
ihn nicht erkannt hatte. Er blickte wieder auf den Fernseher, und
während der Universitätsleiter weitersprach, entriss ihm ein
Demonstrant, offensichtlich kein Freund Chinas, das Mikrofon und
schrie hinein:





„Stoppt den Einfluss und die Macht Chinas auf europäischem
Boden! Seit die hier sind, hat uns der Terror heimgesucht, glaubt
ihnen nicht, sie lügen, wo sie nur können!“ Mehr
konnte der Mann nicht sagen, weil er sofort von Sicherheitskräften
umzingelt und fortgebracht wurde. Das Bild wechselte wieder zurück
zur Nachrichtensprecherin:





„Berlin, ein einziges Chaos, wahrscheinlich verursacht durch
linke Gruppierungen und rechte Rassisten. Doch leider gibt es noch
eine weitere beunruhigende Meldung aus der Hauptstadt. Wie
die Polizei meldet, wird seit frühem Abend der Geschäftsmann Herr
Wang vermisst, tätig bei der Bank of China in Berlin. Durch die
Ereignisse des Abends macht sich die Familie und die Leitung der
Bank sehr große Sorgen und bittet um die Hilfe der Bevölkerung.
Hinweise können Sie unter der eingeblendeten Telefonnummer der
örtlichen Polizei geben.“





Es wurde ein Bild von dem vermuteten
Entführungsopfer gezeigt und Michael konnte nicht mehr und fing an
zu weinen. Es war der vermeintliche chinesische Student, dem der
Narbenmann und seine Schergen vor seinen Augen den Sack über den
Kopf gestülpt und weggebracht hatten. Was soll ich tun,
wo bin ich hineingeraten? Benommen schaute er
sich weiter die Sendung an, von Weinkrämpfen geschüttelt.



„ Die neuesten Entwicklungen in Berlin
führen zu einer Dringlichkeitssitzung im Deutschen Bundestag. Ist
es ratsam, Peking zu gestatten, weitere Bildungseinrichtungen unter
seine Führung zu stellen und die Gebiete mit Botschaften gleich zu
stellen? Die Partei der „Vereinten Konservativen“ zeigt sich
schockiert, dass das Universitätsgelände in Zukunft exterritoriales
chinesisches Staatsgebiet sein soll. Die Pekinger Zentralregierung
verurteilte die Taten und sieht einen noch nie dagewesenen
Rassismus gegenüber Chinesinnen und Chinesen in Deutschland. Ihr
Sprecher vermeldete soeben folgendes Statement über das Internet:
Die Zentralregierung vertraut auf die deutschen
Sicherheitsbehörden, die Vorgänge aufzuklären und die Landsleute zu
schützen. Sollte das nicht geschehen, so sieht sich China
gezwungen, seine Sicherheitskräfte nach Berlin zu entsenden, damit
die Bürger geschützt werden. Gleichzeitig bedankte sich die
Zentralregierung bei den vielen deutschen Unterstützern. Sie
versprach, dass sie niemals von China in Stich gelassen werden im
gemeinsamen Bestreben für eine bessere Zukunft. Wir beenden hiermit
das News-Update. Schalten Sie in einer Stunde wieder ein zu einem
ausführlichen Bericht des heutigen Tages.“





Die Kurznachrichten waren zu Ende und das Logo des
Senders wurde wie immer eingeblendet: „ CGTV – Sender der
deutsch-chinesischen Freundschaft“ . Michael
stand von seinem Sofa auf und holte sich einen Whiskey Cola mit
Eiswürfeln und setzte sich auf seinen Balkon. Lärm hallte vom
Breitscheidplatz hierüber. Scheinbar lieferten sich Demonstranten
mit der Polizei, wie so oft, eine Schlägerei. Michael murmelte vor
sich hin, denn er musste eine Entscheidung treffen, was er tun
solle: Ich kenne zwar nicht das Entführungsopfer, aber
ich kann den Mann beschreiben, der es getan hat. Die Familie ist
bestimmt verzweifelt und meine Informationen könnten hilfreich
sein, aber damit würde ich mich selbst in Gefahr bringen. Den Mord
habe ich mit eigenen Augen gesehen und auch hier könnte ich den
Mörder identifizieren. Ich glaube zwar nicht, dass der mich gesehen
hat, aber was, wenn doch? Der würde eins und eins zusammenzählen,
wer ihn verraten hat, und woher die Polizei die Täterbeschreibung
hatte. Außerdem hat er den Universitätsleiter mehrmals bestätigt,
dass er nichts mitbekommen habe. Nein, ich kann nicht mehr zurück,
ich muss bei der Lüge bleiben und hoffen, dass das alles bald
vorbei ist. Michael trank aus und legte sich
schlafen. Die nächsten zwei Tage beschloss er, zuhause zu bleiben.
Er war genug damit beschäftigt, seine Mutter zu beruhigen, die
mehrmals anrief und immer hysterischer wurde.





Drei Tage nach den Vorkommnissen beschloss Michael
nun endlich, zur Bibliothek zu gehen, um Material für seine
Masterarbeit zu sammeln. Nach dem Frühstück wollte er eigentlich
direkt los, aber das Telefon klingelte und Christian, sein
Studienfreund, war dran und überredete ihn, sich in der
Monkey Bar auf einen Kaffee und Kuchen zu
treffen. Michael willigte ein und freute sich über die Abwechslung.
Die Bar auf dem Dach des Bikini Hochhauses lag auf dem Weg und von
dort oben gab es immer etwas zu entdecken. Besonders die großen
Panaromafenster, mit Blick auf den Berliner Zoo, sowie die
Außenterrasse waren immer einen Besuch wert. Kurze Zeit später
saßen sie im Freien auf der Terrasse und unterhielten sich über
Belangloses, während sie frühstückten. Dank Heizstrahlern war das
auch im Winter möglich. Christian bekam eine Nachricht und sein
Gesicht wurde ernst.



»Das kann doch nicht wahr sein!«



»Was ist los?«, fragte Michael. »Ich habe eine
Mittteilung von der Hochschulleitung bekommen. Ich hätte ein Buch
ausgeliehen, was das Ansehen Chinas beschmutzt und Lügen verbreitet
und sie fordern mich zu einer Stellungnahme auf. Ich muss sofort
los und das klären. Ich kann mir für meine Bewerbung bei der
chinesischen Handelskammer nicht so einen Eintrag leisten!«
Michael versuchte zu beruhigen:



»Jetzt komm runter, das ist bestimmt ein Fehler.
Solche Bücher sind doch nicht mehr im Bestand. Das ist ein Fehler
und wird sich klären. Ich gehe auf die Toilette und zahle und dann
gehen wir gleich los.« Christian willigte
ein.



Michael stand auf und wollte wie angekündigt
bezahlen, er wurde aber auf eine Frau an der berühmten Glasfront
aufmerksam. Sein Gesicht fing an zu strahlen, denn die hübsche
junge Frau war offensichtlich eine Chinesin. Michael stellte sich
neben sie und musterte sie unauffällig. Eine Frau ganz nach seinem
Geschmack, und er nahm all seinen ganzen Mut zusammen und sprach
sie an: »Herrlich, dieser Ausblick auf Berlin und auf den Zoo. Im
Winter zwar nicht so schön wie im Sommer, aber immer noch
beeindruckend.« Michael lächelte und schaute
sie mit großen Augen an und wartete auf eine Reaktion. In diesem
Moment wurde sie von einer älteren Frau gerufen und ging Richtung
Ausgang. Michael schaute hinter ihr her und freute sich, weil sie
sich dann doch umdrehte und ihn anlächelte. »Mann, wo bist du denn?
Ich warte auf dich und such dich schon überall! Ich kann jetzt echt
nicht mehr warten, ich gehe los!«



Christian stand plötzlich hinter ihm und raunzte ihn
genervt an. Michael wollte jetzt eigentlich wirklich bezahlen. Er
sah aber noch einmal hinunter in den Zoo. Er glaubte nicht, was er
sah. Die zierliche Asiatin, die vor Tagen versucht hatte, bei dem
Verletzten im Park der Universität zu bleiben, stand am Rand des
Pavianfelsen. Michael war zu weit oben, er musste weiter runter, um
sie besser sehen zu können. Er bezahlte rasch und fuhr mit dem
Aufzug wieder in das Erdgeschoss. Sein Ziel war das große Fenster
in der Einkaufspassage mit direktem Blick auf den
Pavianfelsen.





Kurze Zeit später stand Michael dort und konnte sie
in aller Deutlichkeit sehen. Ja, das war sie!
Aber was machte sie hier? Die Frau wirkte nicht
wirklich panisch oder so, als hätte sie Angst. Vielmehr suchte sie
irgendetwas oder jemanden. Sie ging mehrmals um den Felsen herum,
bis sie einen Anruf bekam und aus dem Blickfeld verschwand. Michael
war froh, dass es der Frau gut ging und beschloss, die Vorkommnisse
zu vergessen und eilte zur Bibliothek.



Es ging auf Mittag zu und erfahrungsgemäß würde es
bald voll werden. Etwa fünfzehn Minuten später erreichte Michael
die Bibliothek und ging hinein. Wie erwartet stand Christian schon
am Informationsschalter und versuchte, die Angelegenheit zu klären.
Michael beachtete ihn nicht weiter und ging direkt in die zweite
Etage, suchte das Regal und fand das gesuchte Buch. Er setzte sich
an den nächstgelegenen Tisch und öffnete seine Lektüre in der
Hoffnung, dass er endlich die Information erhalten würde, die er
für seine Abschlussarbeit benötigte. Als er das Buch öffnete, fiel
eine Karte heraus. Michael war gespannt, was das wohl sein würde
und legte sie auf den Tisch vor sich hin. Sein Gesicht erhellte
sich, als er die chinesischen Schriftzeichen las und auch verstehen
konnte. Auf der Karte war ein Bild mit einem Bergmotiv und einem
Kloster am Hang und darüberstand: „Willkommen am Berg des
Mianshan“ . Unterhalb, in kleinerer Schrift, war
zu lesen: „Wandern Sie auf dem Pfad der Erleuchtung und
entdecken Sie die berühmten Klöster am Berg.“ Klöster in
China , fragte sich Michael, die gibt
es doch gar nicht mehr, die Karte muss älter sein. Bestätigt wurde ihm das, nachdem er sich das Papier genauer
angesehen hatte. Es war vergilbt und das Bild verblasste. Michael
drehte die Postkarte um und auf der Rückseite war nicht mehr alles
zu lesen. Weder der Empfänger noch der Absender waren zu
entziffern. Die kleine Standort-Karte hingegen war noch gut
erkennbar und Michael sah sich den Standort genau an. Der Berg des
Mianshan war scheinbar in der Nähe von Pingyao, ca. 80 Kilometer
entfernt und einfach zu erreichen. Michael las nun den Text:
„Geliebte Jinjin, die Zeiten ändern sich und jeder versucht zu
fliehen und China zu verlassen, nachdem beschlossen wurde, jeden zu
erfassen. Ich schaffe es nicht mehr und gehe nach Mianshan zu den
… (Wort war nicht mehr zu entziffern
). Dort findest du mich. Sei auf der Hut, denn die Schergen sind
immer und überall. Bleibe am besten in Deutschland, dort bist du
sicher. Und wenn du doch kommst, dann bewege dich wie ein Schatten
zwischen Licht und Dunkelheit, bis du hier bist und wir uns wieder
in den Arm nehmen können. Dein geliebter Baihu.“ Oh je
, dachte Michael, was für ein Schwachsinn,
aber dennoch eine hübsche Karte mit einem netten Text und einem
interessanten Bild darauf. Er ärgerte sich über
sich selbst, weil er wieder abgelenkt war und fing nun mit seiner
Recherche an, die etwa zwei Stunden dauerte.



Es war 14.00 Uhr und er wunderte sich, dass
Christian noch nicht bei ihm war. Normalerweise saßen sie immer
beisammen, sodass es nicht zu langweilig wurde. Michael ging zum
Geländer und konnte von dort den Eingangsbereich sehen, aber
Christian war scheinbar nicht da. Michael klappte das Buch zu und
brachte es zurück an seinen Platz. Die Karte legte er wieder
hinein, damit auch andere sie sich ansehen konnten. Was sollte er
auch damit! Er ging ein Stockwerk tiefer und beschloss spontan, den
Berg des Mianshan bei Pingyao auf einer der Karten zu suchen.
Michael stand vor dem Korb der Landkarten, die China abbildeten,
und zog eine heraus. Alle waren neu und auf dem aktuellen Stand. Er
zog die Karte von Zentral-China heraus und rollte sie aus. Hier ist
Pingyao und im Umkreis von hundert Kilometern ist nichts, außer
namenlose Berge und eine Ansammlung von kleineren Orten. Ein Berg
oder eine Sehenswürdigkeit mit dem Namen „Mianshan“ gab es nicht.
Seine Neugier war geweckt und deshalb ging Michael noch einmal
zurück zum Buch. Er wollte die Karte mitnehmen, um sie dann mit der
anderen Landkarte zu vergleichen. Sonderbar
, dachte Michael, wo ist die Karte, sie
ist weg? Schade, dann hat sie jetzt ein anderer …



Zeit, um darüber nachzudenken, hatte er nicht, denn
Lärm schallte vom Eingangsbereich hoch in den zweiten Stock.
Christian hatte scheinbar eine massive Auseinandersetzung wegen des
Eintrags zur Buchausleihe. Sein Freund hatte ein leicht
aufbrausendes Gemüt, deshalb ahnte Michael Schlimmes und eilte
hinunter. Christian, ein blonder Mann mit großer Statur und über
1,80 m groß, stand einer Mitarbeiterin mit zierlicher Statur und
mindestens einen Kopf kleiner als er gegenüber.



Nur schien es so, dass er keine Chance gegen sie
hatte.



»Das ist irrelevant, das System lügt nicht!«,
raunzte die Mitarbeiterin Christian an. «Gehen Sie und seien Sie
artig, Sie verschwenden meine Zeit!«



»Ich bin kein kleiner Junge und Sie sind nicht meine
Mutter!«, raunzte Michael zurück.«



»Na, besser wäre es, dann hätten Sie Anstand. Sie
sind unhöflich, so etwas tun wir in China nicht!«



»Wir sind aber in Deutschland, meine Liebe, und es
ist mir vollkommen gleichgültig, was Sie von mir halten!«



In diesem Moment sah Christian Michael an. Der
symbolisierte ihm, dass er kurz davor wäre, sein Gesicht zu
verlieren und sich nun beruhigen sollte. »Was ist hier los?!«,
fragte eine Stimme im Hintergrund, die Michael inzwischen sehr gut
kannte. Es war der Universitätsleiter Minho Xingshi. Die Frau trat
hinter den Tresen einen Schritt zurück, senkte das Haupt und sah
dem Leiter nicht in die Augen. Christian konnte sich doch nicht
zurückhalten und reagierte schnippisch mit den Worten:



»Ach, werden wir jetzt unterwürfig?«



»Seien Sie nicht so frech«, entgegnete ihm der
Universitätsleiter leicht säuerlich und sah ihn fragend an.
Christian wurde wieder ernst:





»Laut dieser Mitteilung hätte ich Bücher
ausgeliehen, die dem Ansehen Chinas schaden. Ich kann diese Bücher
aber nicht ausgeliehen haben, weil ich nachweislich zu diesem
Zeitpunkt bei meinen Eltern in München war. Ich möchte mich bei der
chinesischen Handelskammer bewerben und meine Chancen gehen
Richtung Null, mit so einem Eintrag.«



»Wir beenden jetzt die Farce.



Frau Zhang, löschen Sie diesen Eintrag und wir
werden nicht mehr darüber sprechen.« Frau Zhang tat, wie geheißen,
tippte im Computer etwas ein und in dem Moment bekam Christian die
Meldung auf seinem Handy, dass ein Fehler vorliegen würde und eine
Stellungnahme nicht mehr erforderlich sei.



Nachdem das geklärt war, wurde der
Universitätsleiter auf Michael aufmerksam und gestikulierte, er
solle kommen. »Ich möchte Sie beide morgen Abend in den Berliner
Zoo einladen, zum Neujahrsempfang der chinesischen Botschaft. Seien
Sie um 19.00 Uhr am Elefanteneingang und ziehen Sie sich warme
Sachen an. Wir werden uns im Freien aufhalten. Herr Bergmann, Ihren
Entwurf für die Masterarbeit habe ich bereits bekommen, sehr
interessante Ansätze. Bis morgen.« Der Professor drehte sich um und
nuschelte irgendetwas vor sich hin. Michael sah seinen Freund tief
in die Augen und sagte in einem ruhigen Ton:



»Christian, das ist Deine Chance, also verbock‘ es
nicht durch freche Kommentare! Die Einladung ist eine große Ehre.«
Beide vereinbarten, sie würden sich am nächsten Tag um 18.00 Uhr an
der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche treffen und dann gemeinsam zum
Elefanteneingang gehen. Es war später Nachmittag und sie
verabschiedeten sich.



Michael beschloss, nach Hause zu gehen und vorher
noch im KaDeWe nach einem schönen
Schal zu sehen, damit er auf der Feier ordentlich aussehen würde.
Auf dem Weg zum Kaufhaus vibrierte sein Smartphone, eine E-Mail
kündigte sich an. Michael strahlte, denn es war die versprochene
Einladung. In der E-Mail wurde er auf die Registrierung
weitergeleitet und der Gesichtsscanner des Mobiltelefons scannte
sein Gesicht. Dazu musste er seinen Daumen auf das Display des
Handys legen. Es vergingen etwas zehn Sekunden bis die Meldung
erschien: „ Autorisierung erfolgreich“ . Seit der Finanzierung der Universität durch die chinesische
Zentralregierung war es möglich, die individuellen biometrischen
Merkmale abzugeben und diese speichern zu lassen. Für den Zutritt
zu Veranstaltungen oder für die Anmeldungen zu Klausuren benötigte
man so keinen Ausweis mehr durch den Datenabgleich.



Punkt 18.00 Uhr des folgenden Tages stand er nun an
der Kirche und wartete auf Christian. Die Zeit verstrich und
niemand kam. Telefonisch war sein Freund auch nicht zu
erreichen. Sonderbar, hoffentlich ist nichts passiert,
das wäre doch seine Chance gewesen! Michael
konnte nicht mehr warten. Er ging zum Elefanteneingang und seine
Augen weiteten sich. Donnerwetter, die haben sich was
einfallen lassen! sprach er vor sich hin und zog
seine Mütze ab und seine Handschuhe aus. Wie schon bei der
Registrierung mussten die Daten abgeglichen werden, damit der Gast
Zutritt zum Gelände bekam. Zusätzlich gab es Ganzkörperscanner, die
den Menschen und die Taschen gleichzeitig durchleuchteten. Es
genügte, einfach durch eine Röhre zu laufen und schon war man
durchgescannt. Das Tor wurde daraufhin geöffnet, was schon etwas
besonders war, denn normalerweise war es zu. Besucher mussten über
einen Seiteneingang rein. Es wurden keine Kosten und Mühen
gescheut: Alles leuchtete und funkelte. Der linke Elefant strahlte
in den Farben der chinesischen Flagge und der rechte in den Farben
der deutschen. Darüber erstrahlte der Schriftzug der chinesischen
Botschaft und darunter das Symbol für die deutsch-chinesische
Freundschaft. Michael ging hindurch und war berauscht von dem
Lichtermeer um ihn herum.



Er ging nun Richtung des Panda Pavillons und hielt
Ausschau, ob er jemanden kannte. Der Weg dorthin war ausgeleuchtet
mit einer Vielzahl von Lampions. Als er dort angekommen war,
erwartete ihn ein Catering der Extraklasse und Sekt und Wein im
Überfluss. Er nahm sich einen Sekt und freute sich, dass er hier
sein durfte. Um ihn herum standen lauter Menschen, die er nicht
kannte, die aber scheinbar wichtig waren. Sie waren sehr elegant
gekleidet und drückten sich auffallend vornehm aus. Viele hatten
Pins am Revers heften und dadurch konnte Michael einordnen, von
welcher Organisation der- oder diejenige Person stammte. Ein
chinesischer Mann hob gerade sein Glas um etwas zu trinken, da sah
er ihn wieder, den Ring mit dem Drachen, wie ihn der Professor
hatte! Michael nahm sich vor, den Professor bei Gelegenheit zu
fragen, um welche Firma oder was auch immer es sich da handelte.
Scheinbar gab es ja mehrere Mitglieder dieses Verbundes in
Berlin.



»Michael, Michael, kommen Sie hier herüber!«, rief
der Professor Michael zu und winkte ihn zu sich herüber. Es standen
viele Menschen um ihn herum und Michael begrüßte sie alle auf
Chinesisch, sehr zur Freude des Professors. Es wurde Belangloses
ausgetauscht und er wurde als der persönliche Student des
Universitätsleiters vorgestellt. Somit hatte er sofort den Respekt
und die Anerkennung der Umherstehenden. Es wurde viel gelacht und
Visitenkarten ausgetauscht. Die gute Stimmung war schlagartig
vorbei und ein betretenes Schweigen trat ein, als eine Frau
mittleren Alters in die Gruppe trat. Sie war für chinesische
Verhältnisse groß, mit breiten Schultern und einer perfekten Figur
in einem Kleid, was atemberaubend aussah. Michael sah ihr direkt in
die Augen und hielt ihr die Hand hin zur Begrüßung. Sie hatte nicht
mit dieser Begrüßung gerechnet und sah ihn nur erstaunt an und
zeigte keine Regung. Die anderen um sie herum nuschelten und,
soweit es Michael so schnell einschätzen konnte, hatten Angst vor
dieser Person.



»Aber junger Mann, nicht so stürmisch. Ich glaube,
Sie haben bei dem Knigge-Kurs nicht aufgepasst! Steht da nicht,
dass ein Rangunterer dem Ranghöheren nicht die Hand anbietet? Und
schauen Sie der Dame nicht so in die Augen, das ziemt sich nicht!«,
sagte der Professor und wollte somit scheinbar die Situation
retten.



»Oh, das tut mir leid, aber sie sieht so jung aus
und hat so schöne Augen, dass ich nicht anders konnte. Dass sie
ranghöher ist, konnte ich nicht erkennen. Wie alt sind Sie denn?«,
fragte Michael.



Die Blicke von ihr sprachen Bände und Michael hätte
Lust gehabt, noch weiter frech zu sein, erhielt dazu aber keine
Chance mehr. Der Professor, der während dieses Gesprächs
fassungslos danebengestanden hatte, übernahm wieder das
Wort:



»Michael, das ist Mai Lin, eine Geschäftsführerin
von der BioteX China Corporation und Mitglied der Partei. Außerdem
ist sie Mitglied im äußeren Zirkel der Verwaltungshauptstadt
Peking.« Er wandte sich Mai Lin zu:



»Meine Liebe, wir sind in Deutschland und Hierarchie
wird hier noch nicht so hochgehalten. Begrüße doch bitte meinen
jungen Studenten, der, wie du merkst, sehr gut Chinesisch sprechen
kann und ein Freund Chinas ist.« Er nickte
und senkte ein wenig den Kopf. Selbst das war scheinbar zu viel und
sie sah ihn verächtlich an.



»Ein Freund Chinas also, na, dann muss der junge
Mann aber noch ein bisschen seine Manieren üben, wenn er in einem
fremden Land ist. Respekt, zum Beispiel.«



»Dito, Frau Mai Lin, dann sind wir ja einer Meinung,
was die Höflichkeit in fernen Ländern betrifft.«



Mai Lin wurde rot und der Professor hatte trotz der
Kälte Schweißperlen auf der Stirn. Ein Mann musste sich das Lachen
verkneifen. Mai Lin sah ihn harsch an und er verstummte sofort. Der
Professor wollte das Thema wechseln und fragte Mai Lin:



»Wie geht es eigentlich Ihrer Assistentin, bereitet
Sie Ihnen gute Dienste?«



»Sie ist tot. Aus unerklärlichen Dingen ist sie vom
Balkon gestürzt. Und ich sagte noch vorher zu ihr, sie sehe aus wie
ein Vogel!« Sie lachte hämisch laut und ihre Boshaftigkeit war
nicht zu überhören. Die Gruppe lachte mit, scheinbar mussten sie
das tun. Michael kam sich vor wie in Nordkorea und nicht wie in
Berlin. Der Professor fragte: »Tot?«



»Sicher!«, antwortete Mai Lin.



»Aber mein Guter, Sie sind so sentimental! Sie
können mir glauben, kein großer Verlust, ihr Punktestand war
schlecht, außergewöhnlich schlecht, und einen Mann hatte sie auch
nicht. Eine Schande für die ganze Familie. Aber wenigstens hatte
sie Manieren…« und sah Michael an. Betretene Stille trat ein und
keiner sagte etwas. Mai Lin ging und die Gruppe taute wieder auf.
Es wurde über die neuesten Beschlüsse der Partei diskutiert und das
fröhliche Lachen kam zurück. Mai Lin holte sich einen Drink an der
Bar. Als sie dort ankam, gingen die anderen Gäste zur Seite und sie
musste somit nicht warten. Als sie den Drink hatte, stellte sie
sich ein wenig abseits und beobachtete Michael und den Professor
und schmunzelte, wer wohl dieser Michael sei und was das Ganze
sollte. Sie spürte aber auch die Angst, die Michael hatte, und dass
er scheinbar nicht so taff war, wie er tat. Mai Lin konnte die
Angst eines anderen spüren. Sie hatte sich geschworen, sollten sie
und dieser Student sich noch einmal begegnen, dann würde sie ihm
seine Respektlosigkeit nicht mehr durchgehen lassen. Michael
bemerkte, dass sie ging und sah ihr nach. Scheinbar hatte sie
bereits eine neue Assistentin, die außerhalb der Gesellschaft
wartete und ihren Mantel hielt. Die Assistentin sah ihr nicht in
die Augen, der Kopf war gesenkt und als sie etwas sagte, gab Mai
Lin ihr eine Ohrfeige.



Beide verließen nun die Gesellschaft und als sie aus
der Sichtweite waren, reagierten viele der Anwesenden
erleichtert.



»Herr Professor, ich gehe mir mal kurz die Füße
vertreten und ich bin gleich wieder da.«



»Michael, mein Lieber, Sie sprechen Mai Lin nie
wieder so an, verstanden?!«



»Aber nein, ich tue, was Sie sagen.«



»Das ist das Beste, was Sie bis jetzt von sich
gegeben haben! Sie lernen dazu.«



»Ich hoffe, ich habe Ihren Ruf nicht
beschädigt.«



»Nein, das ist schwierig, aber Sie sollten sich eher
Gedanken um Ihren machen. Ich denke, manche haben jetzt Angst um
Sie, aber lassen wir das. Sie wollten doch gerade gehen,
oder?«



»Eben. Weg oder nach Hause?«



»Sie können doch zwischen den Zeilen lesen,
oder?«



»Ja, Herr Professor, ich kann hierbleiben, aber
halte mich von Ihnen fern. Vielen Dank!« Der Professor drehte sich
zurück zur Gruppe und Michael ging.



Michael nahm sein Handy heraus in der Hoffnung, eine
Nachricht von Christian erhalten zu haben. Das Display zeigte
nichts an. Er packte das Handy wieder in seine Jacke und zog sich
die Handschuhe an, denn es wurde bitter kalt. Michael entfernte
sich von der Gruppe, denn er hatte etwas anderes vor. Während
Michael nämlich Mai Lin hinterher sah, meinte er, die Frau von
der Monkey Bar gesehen zu haben, die
Richtung Raubtierhaus lief. Also ihr nach
, dachte Michael, und kurze Zeit später stand er vor
dem Haus, aber sah sie nicht. Schade, wahrscheinlich hatte er sich
geirrt. Gut , dachte sich
Michael, dann gehe ich jetzt nach Hause . Es ist ein schöner Abend gewesen und ich habe viele
Visitenkarten ergattern können. Michael wollte
gerade gehen, als er ein Poltern wahrnahm. Er ging wieder zurück um
zu horchen, woher das kam. Es konnte kein Regen sein, denn es
schneite. Er ging dem Geräusch nach und es wurde immer lauter. Es
hörte sich hohl an, als würde jemand mit einem Gegenstand auf Rohre
schlagen. Ein Hilferuf? Irgendjemand war scheinbar in Not. Michael
wollte gehen, aber die Neugier in ihm war geweckt. Als er vor dem
Eingang stand bemerkte er, dass das Haus wegen Renovierungsarbeiten
geschlossen war, denn ein großes Schild stand davor. Es polterte
weiter und Michael stellte sich vor die Tür, es war stockdunkel und
keiner konnte ihn wirklich sehen. Er konnte erkennen, dass die Tür
scheinbar aufgebrochen war, denn das Schloss war aufgebrochen.
Michael tippte auf die Tür und sie öffnete sich. Er ging hinein und
drückte die Tür wieder zu. Als er sich umdrehte und weiter ging,
erschrak er fürchterlich, als das Licht automatisch anging. Ein
großer Löwe stand auf einmal vor ihm und Michael sah sich schon als
Abendessen. Michael stand vor einem der großen Fenster und dahinter
war das Winterquartier der Raubtiere. Die Tiere waren aber
friedlich und sahen scheinbar nur ruhig zu, was sich nun ereignen
würde. Auch, dass ein Mensch auf einmal vor dem Löwen stand, schien
das Tier nicht weiter zu beunruhigen. Das Licht war ja an und die
Tür, aufgebrochen. Michael realisierte erst jetzt, in welches
Schlamassel er sich wieder gebracht hatte. Von außen könnte man
jetzt sehen, dass jemand sich innen aufhielt und die Tür war
aufgebrochen, da konnte er sich nicht mehr herausreden. Es polterte
wieder und zusätzlich hörte Michael jetzt noch ein Wimmern. Sein
Herz pochte und die Angst, wie bei der Begegnung im
Universitätsgebäude, kam zurück. Ich kann nicht gehen und
jemanden zurücklassen. Ich sehe jetzt noch in den Raum hinter
dieser Tür nach, von da scheint der Lärm zu kommen. Und wenn nichts
ist, dann nichts wie weg! Michael betrat den
Raum und hinter ihm ging das Licht im Besucherraum aus. Michael
stand im Dunkeln, schloss die Tür hinter sich, tastete nach dem
Lichtschalter und drückte darauf.
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